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+ Dem Herrn leben. E 
# Sind wir gewilt, dem Heren zu leben. Wir find ein Volt, das deinen Namen, *. 
* 650 Inst uns Ihm mit Herz und Sinn Geſalbter Himmelstönig, trügt: 1 
Uns ſelbſt auf Immer übergeben! Wir find getrennt vom Schlangenſamen. : 
# Das bringt uns himmlifhen Gewinn. wohl ſich noch die Sünde regt. * 
„ Der Gott des Heils fei unsre Gtürte, Auch wogt das heiße Kampfgetümmel 54: 
2 Gein teurer Name unſer Ruhm; Wie Rauch vom Felde auf und ab; 15 
# Er wirkt in uns die rechten Werte Doch oben öffnet ſich der Himmel, * 
und weiht uns Ihm zum Heiligtum ! dein Liebserbarmen lüßt nicht ab. * 
„ Allwiſſender, fieh uns Dir nahen, 9 großer Retter deiner Glieder, 1 
Nur eine arme Günderichar ; Vergib, vergib uns alle schuld! 52 
# D, laß uns neue Kraft empfahen. Dein Zepter neig auf uns hernieder, *. 
Mach unſer Geiſtesauge klar! Erzeig uns wieder Gnad' und Huld! * 
lr müchten Air zur Ehre wandeln. Reich uns dle Rechte, zieh vom Staube 3 
5 60 wahr Du unſer König biſt. zu Dir uns kräftiglich empor; * 
* Nach deinem Willen tun und handeln, Der Wandel preiſe Dich, der Glaube * 
is unſer Lauf vollendet iſt. Sing Dir ein Lied im höhern Chor! ER 
* 9. Binon. # 


CC 
Eine ſeelengewinnende Gemeinde. 


In Apoſtelgeſchichte 2, 47 heißt es: „Der geht klar hervor, daß die Gemeinde in Jeru— 
Herr aber tat hinzu täglich, die da ſelig wur⸗ ſalem eine andauernde feelenrettende Tätigkeit 
den, zu der Gemeinde.“ Aus dieſen Worten entfaltete und nichts von einer krampfhaften 


+ 
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Erweckungszeit „einmal im Jahre“, wie fie 
manche unferer Gemeinden in der gegenwärti⸗ 
gen Zeit veranſtalten, wußte. Es darf ohne 
Zögern behauptet ‚werden, daß die Gemeinde 
und der Prediger die eine Erweckung nur in 
der feſtgeſetzten Zeit erwarten und nicht beten 
und arbeiten und nicht glauben, daß Gott zu 
leder Zeit, wo und wann das Evangelium ver- 
kündigt wird, Seelen retten will, nicht viele 
gerettete Seelen ſehen werden. Wenn der 
Bericht in der Apoſtelgeſchichte irgend etwas lehrt, 
fo lehrt er mit einer Klarheit, die nicht durch Tra— 
ditionen und Methoden der Vergangenheit ver⸗ 
dunkelt werden kann, daß die apoſtoliſche Ge— 
meinde ſich einer fortwährenden Seelenernte 
erfreute. Die Gemeinde in Jeruſalem konnte 
nicht ſtolz fein auf ein prachtvolles Verſamm— 
lungshaus, wie es manche unſerer Gemeinden 
heutzutage beſitzen, aber ſie ſtellte die Gemein⸗ 
den der Jetztzeit in Bezug auf ſeelenrettende 
Tätigkeit auf mancherlei Weiſe in den Schat⸗ 
ten. Manche unſerer Gemeinden ſind ſo macht— 
los, einen Menſchen zu Gott zu bringen, wie 


die fürſtlichen Toten, die im Mauſoleum ruhen. 


einer Gemeinde, Seelen zu retten 
für ihre Umgebung zu ſein, 
beruht nicht auf ihrem prachtvoll dekorierten 
Verſammlungshaus, noch auf ſonſtigen äußer⸗ 
lichen Vorzügen, ſondern auf der Treue und 
Kraft erlöſter und geheiligter Männer und 
Frauen, deren Leben voll 
iſt. Die Gemeinde in Jeruſalem wurde ohne 
Zweifel vor dem Pfingſtfeſt nicht als eine Macht 
in der Stadt angeſehen, mit der die ſtädtiſchen 
Beamten zu rechnen hatten, aber von da an 
bekam jede Phaſe des politiſchen und geſell— 
ſchaftlichen Lebens die Gewalt ihrer dynami— 
ſchen Kraft und den durchdringenden Ton ihres 
erlöſten Lebens zu fühlen. Wir wollen hier 
einige Eigenſchaften einer ſeelengewinnenden 
Gemeinde betrachten. 

Eine ſeelengewinnende Gemeinde iſt 
der Tatſache tief bewußt, daß die Menſchen 
verloren ſind. Als die blutdürſtigen Briganten 
vor einigen Jahren die Miſſionarin Stone ent— 
führten und der Telegraph die Kunde davon in 
der Welt verbreitete, wurden alle ziviliſterten 
Volker von Sympathie ergriffen und die Groß⸗ 
mächte ſandten eine Armee von 20,000 Sol⸗ 
daten zu ihrer Befreiung aus. Wenn unſere 
Gemeinden die Menſchen ſehen, wie Jeſus ſie 
ſah, dann werden ſie erwachen zu ihrer wahren 
Pflicht und Beſtimmung in der Welt. 


Die Kraft 
und ein Segen 


des Heiligen Geiſtes 


ſagt, die Menſchen find „ohne Gott und ohne 
Hoffnung in der Welt.“ „Sie ſind allzumal 
Sünder und mangeln des Ruhms, den ſie an 
Gott haben ſollen.“ „Da iſt nicht der gerecht 
ſei, auch nicht einer.“ 

Eine andere weſentliche Eigenſchaft einer 
ſeelengewinnenden Gemeinde iſt das tägliche 
Gebet. Es heißt von der Gemeinde in Jeru— 
ſalem: „Sie blieben bejtändig im Gebet.“ 
Die Apoſtelgeſchichte iſt eine Geſchichte der Ge⸗ 
betswunder. Jeder beobachtende Menſch weiß, 
daß eine betende Gemeinde eine mächtige Ge— 
meinde iſt. Verſcheuche von einer Gemeinde 
oder von einem Prediger den Geiſt des Gebets, 
und du nimmiſt ihnen ihre Kraft. Ich nehme 
hier nicht Bezug auf die Gebete für die jähr⸗ 
liche Erweckungszeit. Jeder Prediger weiß, wie 
ſchwer es iſt, die Gemeinde alle Jahre einmal 
in die rechte Gebetsſtimmung zu bringen. Aber 
dieſes krampfhafte Beten trägt wenig bei zu 
einer Erweckung. Das klägliche Gebet iſt das 
einzig richtige in der Arbeit der Seelengewin⸗ 
nung. Das Zeugnis aller, die in Verbindung 
mit großen ſeelengewinnenden Gemeinden ſte⸗ 


hen, lautet, daß dieſelben beſtändig find im Ge— 


ſich 


bet für die Verlorenen. Ich glaube, ſo wollte 
es Jeſus haben. Das Gebet verbindet uns mit 
dem Throne Gottes. Es erfüllt unſer Leben 
immer aufs neue mit dynamiſcher Kraft. 

Noch eine weſentliche Eigenſchaft einer ſee— 
lengewinnenden Gemeinde iſt das Erfülltſein 
vom Heiligen Geiſt. Die Geſchichte der Ge— 
meinde in Jeruſalem iſt durchdrungen von dies 
ſer Tatſache. Lies das zweite Kapitel und ſieh, 
wie der Heilige Geiſt auf einen jeden der Jun- 
ger kam, wie ein jeder redete, je nachdem der 
Geiſt ihm gab auszuſprechen. Beachte, wie, 
als ſie redeten, die Menſchen zitterten und es 
ihnen durchs Herz ging. Dieſes wunderbare 
Kommen des Geiſtes war das Angetanwerden 
mit der Kraft aus der Höhe, welche der Herr 
verheißen hatte, ehe Er von Seinen Jüngern 
ſchied. Dieſe Kraft kam über die Jünger an 
allen Orten, wo ſie das Wort Gottes verkün⸗ 
digten, in Antiochien, Epheſus, Koloſſäa und 
Rom. Sie betrachteten dieſe Kraft als die 


Hauptausrüſtung zum erfolgreichen Dienſt. Sie 
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iſt deshalb auch das Haupterfordernis aller Ge— 
meinden und Prediger. Wir brauchen nicht 
mehr Glieder, ſondern geiſterfüllte Glieder; 
nicht mehr Maſchinerie, ſondern geiſtgeölte Ma⸗ 
ſchinerie; nicht mehr Anſehen, ſondern mehr 


Gott Kraft bedürfen wir. 


Eine vierte Eigenſchaft einer ſeelengewin⸗ 
nenden Gemeinde iſt das perſönliche Ausgehen 
nach Unbekehrten. Die erſten Jünger, die in 
die erſte Gemeinde geſammelt wurden, kamen 
hinein durch perfönliche Einladung und Be— 
rührung. Wohl hat es Zeiten gegeben, in 
welchen berühmte Prediger zu großen Zuhörer— 
ſcharen reden konnten und in denen viele auf 


einmal deren Aufforderung folgten und ins 
Reich Gottes eingingen. Dieſes iſt wahr von 


Whitefield, Finney, Spurgeon und Moody. 
Aber andere betonen die große Wichtigkeit und 
Notwendigkeit perſönlicher Arbeit im Gewinnen 
von Seclen für Chriſtus. Sie ſuchen fo viele 
einzelne Chriften als möglich für dieſe beſon— 
dere Arbeit zu intereſſieren und anzuwerben. 
Wenn wir uns nur die Klugheit der Welt zu— 
nutze machen wollten, ſo würden wir erfolg— 
reicher fein im Gewinnen von Seelen. Jedes 
große Geſchäft hat längſt aufgehört, ſich gänz⸗ 
lich auf die Druckerſchwärze zum Empfehlen 
feiner Waren zu verlaſſen, ſondern ſendet 
Männer in die Häuſer der Leute, um die 
Waren perſönlich anzupreiſen; und auf dieſe 
Weiſe hat die Geſchäftswelt ihren Fortſchritt 
vergrößert und ihre Geldkäſten ſchneller gefüllt. 
So muß auch die Gemeinde, die Seelen für 
Chriſtus gewinnen will, herauskommen aus 


ihrem bequemen Sitz in der Ecke und hinaus- 


gehen auf die Landſtraßen und an die Zäune 
und die Menſchen einladen, zum großen Abend— 
mahl zu kommen. (Rach dem Engliſchen.) 


Aus der Werkſtatt 


In das Gebet, das Jeſus Seine Jünger lehrte, 
ſchloß Er auch die Bitte um das Kommen des Reiches 
Gottes ein, und bei Seiner Rückkehr zum Vater 
machte Er dieſe Bitte zu ihrem wichtigſten Lebens- 
auftrag, der es auch heute noch für alle, die Jeſu 
wahre Jünger ſind, iſt. Dies ſollte die Abſicht all 
unſrer Arbeit, unſrer Unternehmungen und Beſtre— 
bungen, der Anſporn unſrer Gebete und der Grund 
unſrer Opfer ſei. Wir follten uns nicht mit Weni- 
gerem zufrieden geben. Jeſus hat dafür alles eingeſetzt, 
und Er will, daß auch wir dafür alles einſetzen ſollen, 
dann wird es kommen, wo 
werden, wo die Anfänge bereits 
Wie kommt aber das Reich Gottes? 
iſt von Verſchiedenen auch verſchieden 
Praxis beantwortet, worden; der folgenden können 
wir aber die beſte Zuſtimmung geben: 


vorhanden ſind. 


es noch ſehlt, und gebaut 


Dieſe Frage 
in Lehre und 


I 
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Das Reich Gottes kommt nicht mit außerlichen 
Gebärden,“ ſo beſcheidet der Herr die Phariſäer auf 
ihre Frage: „Wann kommt das Reich Gottes?“ Es 
war eine arge Verblendung, daß ſie ſo fragten. Vor 
ihnen ſtand der König des Reiches, nach deſſen Kom- 
men ſie forſchten. Aber ſie verkannten Ihn, weil Ihm 
nach ihrer Meinung zu einem Könige des Reiches 
Gottes alles fehlte: der Schmuck greifbarer Herrlich⸗ 
keit und Macht. Der Herr verneinte die Richtigkeit 
ihres Maßſtobes. Das Reich Gottes kommt nicht mit 
äußerlichen Gebärden, ſo wenig wie ſein König. Wer 
danach mißt, verkennt ſein Kommen urd läuft Ge— 
fahr, das Reich und den Gewinn ſeiner Güter zu 
verfehlen. Deyn in Wirklichkeit war das Reich Got- 
tes bereits mitten unter den Fragenden. 

Viele ſtehen in Gefahr, den König und ſein Reich 
zu verkennen, Er iſt mitten unter den Menſchen und 
hat ſein Reich unter ihnen aufgerichtet. Das gilt 
heute im höheren Grade als von dem Geſchlecht jener 
Zeit. Damals gründete Er es. Am Kreuz hat Er 
den Fürſten der Welt entmächtigt. Durch Seine Auf⸗ 
erſtehung hat Ihn Gott als Seinen König beſiegelt. 
In der Himmelfahrt iſt Ihm gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden. Seitdem durchſchreitet Er 
ſiegend die Völkerwelt, gehüllt in das Kleid des Evan- 
geliums, zerſtörend die Werke Satans in Menſchen⸗ 
herzen, löſt ſie von dem Bann der Schuld, von den 
Ketten der Sünde, von der Furcht und Macht des 
Todes. 

Wer nach äußerlichen Gebärden 
König und Reich. Er hat noch heute keine Geſtalt 
und Schöne. Auch Sein Reich nicht. Aber iſt es 
nicht das törichte Verfahren eines Kindes, eine Per- 
ſon, eine Sache nach ihrer äußeren Erſcheinung zu 
meſſen? In Jeſu Perſon und Reich klaffen Weſen 
und Erſcheinung auseinander. Wer nach der Er— 
ſcheinung Ihn mißt, muß Ihn verkennen. Es iſt die 
Weiſe Gottes, ſeinem Wirken, ſeinem Reiche das 
Gepräge der Unſcheinbarkeit, der Niedrigkeit zu ver— 
leihen. Das Auge des Glonbens wird durch Jeſu 
niedrige Hülle Seine Herrlichkeit wie die ſeines 
Reiches erfaſſen. Denn die Geſchichte ſeit der Zeit 
der Himmelfahrt iſt Zeugin Seiner machtvollen Nähe 
und der unvergleichlichen Größe und Herrlichkeit Cei- 
nes Reiches. Ein Feind nach dem anderen hat ſich 
Ihm entgegengeworfen. Er hat ſie alle überwunden, 
auch in der armen Hülle ſeines Evangeliums. Wohl 
kann ſich das Evangelium von Chriſto feinem 
Äußeren Auftreten nach entfernt nicht mit den glän⸗ 
zenden Erſcheinungen des weltgeſchichtlichen Lebens 


ſucht, verkennt 


meſſen: mit Politik, Wiſſenſchaft und Kunſt, mit 
Handel und Wandel, welche die ganze Breite der 
Weltbühne einnehmen. Die meiſten der Großen Dice 


fer Erde haben nur ein vornehmes Lachen des Mit- 
leids, die nach Brot und Vergnügen lüſternen Maſſen 
nur rohe Verachtung für die unſcheinbare Sache Jeſu 
Chriſti. Dennoch iſt der Gang des Evangeliums 
durch die Völkerwelt die Achſe, um welche ſich die Ge— 
ſchichte ſchwingt. Wie einſt die politiſche Machtregel 
des römiſchen Kaiſers ohne Wiſſen und Wollen dem 
Jeſuskinde die Geburtsſtätte in Bethlehem bereiten mußte, 
ſo, muß das bunte Chaos des Völkerlebens, auch die 
Diplomatie der Großen, auch die Unternehmungen 
ſeiner Feinde, dem Siegesgang ſeines Reiches dienen. 
Der Lauf des Evangeliums iſt die Haupthandlung im 
Drama der Völkerwelt, der ſchlagende Puls der Ge— 


chichte. Es war ein ſtaatsmänniſches Bekenntnis, 
wenn Gladſtone urteilte: »Es gibt nur eine große 
Frage in der Welt, den Völkern das Evangelium zu 
bringen.“ 

Das Evangelium iſt die Hülle des gegenwärtigen 
Königs, Sein Lauf der Siegeslauf Jeſu Chriſti. Wir 
wiſſen, daß es ſo iſt: Er „mitten unter uns,“ „das 
Reich Gottes in unſerer Mitte.“ Selig macht dieſe 
Erkenntnis die Menſchen, wenn fie dieſelbe, von gan- 
zem Herzen trauend dem Felſenwort Gottes, glauben. 
Da erfahren fie das Gotteswort als eine Kraft Got- 
tes, als einen Hammer, der Felſen zerſchmeiſt als hei⸗ 
lenden Balſam für die ſchmerzhaften Wunden des Ge⸗ 
wiſſens und Herzens, als feſte Burg des Friedens, 
als unerſchöpflichen Quell ſittlicher Kraft, als ſicheres 
Bollwerk wider des Leidens Sturm und des Todes 
Wetter. Da wartet mon der Offenbarung des Kö. 
nigreiches Gottes und ſeines Königs, wenn Er kommt 
in Herrlichkeit. Wer in der Hülle des einfachen 
Evangeliums den gegenwärtigen König ſieht und von 
Ihm ſich heilen laßt von dem tiefen Schaden ſeines 
Herzens, der wird den in Herrlichkeit Kommenden mit 
Wonne grüßen und jauchzend in das Lied einer aus 
allen Völkern der Erde geſammelten Gemeinde ein- 
ſtimmen: „Gelobt ſei, der da kommt in dem Namen 
des Herrn! Ja, komm, Herr Jeſus!“ 


Wozu ſind die Gemeinden da? 


Das iſt eine wichtige Frage, und es iſt ge- 
wiß heilſam für die Gemeinden, wenn ſie die— 
ſelbe ehrlich vor Gott zu beantworten ſuchen. 
Wozu hat der Herr die Gemeinde geſtiftet? 
Was iſt der Hauptzweck, für welchen ſie exi⸗ 
ſtiert? Was iſt das Ziel, welches fie unab— 
läſſig verfolgen ſoll? Es ſollte nicht ſchwer 
ſein, die Antwort auf dieſe Fragen zu finden; 
denn in der heiligen Schrift iſt der Zweck, für 
welchen die Gemeinden da ſind, klar und deus⸗ 
lich angedeutet. Dieſer Zweck iſt kein ſelbſt⸗ 
füchtiger, ſondern ein ſelbſtloſer. Der Haupt⸗ 
zweck der Gemeinde iſt nicht der, den Gläubi— 
gen ein geiſtliches oder ſoziales Heim zu bie» 
ten, wo ſie den Segen chriſtlicher Gemeinſchaft 
genießen können; daß iſt wohl ein Zweck, aber 
nicht der Hauptzweck. Der Hauptzweck iſt fo- 
gar nicht die Erbauung der Gläubigen, wie 
wichtig dies auch iſt. Dies ſind alles unter⸗ 
geordnete Zwecke, die wir nicht aus dem Auge 
verlieren dürfen, aber ſchließlich ſind ſie doch 
nur Mittel zur Erfüllung des einen großen 
Zweckes, der den Gemeinden gegeben iſt. Was 
iſt dieſer? Antwort: Die Verkündigung des 
Evangeliums und die Ausbreitung des Reiches 
Gottes. Das iſt der Hauptzweck, weshalb die 
Gemeinden da ſind. Nur wenn die einzelnen 
Gemeinden ſowohl wie die ganze Benennung 
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diejen einen großen Zweck im Auge behalten 
und verſolgen, entſprechen ſie der Beſtimmung, 
welche der Herr ihnen gegeben hat. 

Miſſion! Das muß die Parole der Ge— 
meinde ſein und bleiben. „Gehet hin in alle 
Welt und predigt das Evangelium aller Krea⸗ 
tur!“ Das iſt der Anftrag des Meiſters, der 
durch die Jahrhunderte hindurch an die Ge— 
meinden ergeht. Das eine große Geſchäft der 
Gemeinden iſt dies: Miſſion treiben, das 
Evangelium verbreiten. Nur die Gemeinden, 
die von dem rechten angreifenden Miſſionsgeiſt 
durchdrungen find, find ihrer Beſtimmung ge— 
treu. Miſſion, Evangeliſation muß das Stre— 
ben und Leben der Gemeinden bleiben. Der 
Maßſtab, welcher einer Gemeinde anzulegen 
iſt, iſt dieſer: Was tut fie, direkt oder ne 
direkt, im Verhältnis zu ihren Gelegenheiten 
und Mitteln, für die Ausbreitung des Evange— 
liums in der Welt? 


Eine wichtige Frage. 


Es iſt für den Gläubigen eine wichtige 
Frage: Konnte der Herr dich ſchon 
gebrauchen, um anderen ein Weg⸗ 
weiſer zum ewigen Leben zu fein? 


Haſt du das unausſprechliche Vorrecht erlebt, 
daß eine unſterbliche Seele durch dich dem 
ewigen Verderben entriſſen wurde? Haſt du 
ein wirkliches Verlangen danach? Iſt es ein 
Gegeuſtand deines Flehens? Wo es fo iſt, 
wird dir der Herr bald dieſe wunderbare Gnade, 
dies unausſprechliche Vorrecht ſchenken. 

Jeder Menih hat eine unſterbliche 
Seele. Das iſt er ſelbſt, ſeine eigentliche 
Perſon, die jetzt uur für kurze Zeit in dem 
ſterblichen Leibe wohnt. Die Menſchen fehen 
nur ſeine Geſtalt, ſeine Mienen, Blicke und 
ſeine Bewegungen. Sein eigentliches „Ich“, 
ihn ſelbſt, mit ſeinen Gedanken, Berechnungen, 
ſeinem Wollen und Wünſchen, Haſſen und 
Lieben, wer er wirklich iſt, — ſieht nur Gott, 
der heilige, unſichtbare, gegenwärtige Gott. Er 
will das Heil und die ewige Errettung dieſer 
Seele. Er hat für dieſen in Sünden gebore— 
nen, ſchuldigen Menſchen ein geöffnetes Tor 
zur ewigen Herrlichkeit gegeben. Er hat Jeſus, 
den Herrn, geſendet, der ſich belud mit der 
Schuld dieſes Sünders und auf dem Kreuze 
ſeinen Fluch und ſeine Strafe trug, damit er 
in ſeinem Blut Abwaſchung und Verſöhnung 


fände, die Gotteskindſchaft und den Frieden. 


Hat er es gefunden? Iſt ſeine Seele 
errettet? Ja oder nein? Es handelt 
ſich nicht um religiöſe Lehren und Begriffe, 


laß darüber andere Leute ſtreiten! Es handelt 
ſich für alle um die wichtigſte Frage, ob ihre 
Seele zum ewigen Leben errettet iſt, ob ihr 
koſtbarſtes Gut, ihr wahres Ich, vor dem furcht⸗ 
baren, völligen, ewigen Verderben, vor dem 
zweiten Tod, bewahrt iſt. Was iſt deine Seele 
wert? Wie hoch ſchätzeſt du ſie ein? 

Während der Weltausſtellung in Chicago 
war ein Raum in der Gewerbeabteilung von 
morgens früh bis abends ſpät von einer ſolchen 
Menſchenmenge belagert, daß es Stunden 
dauerte, bis man hineingelangen konnte. Es 
wurde dort ein großer, wunderſchöner Diamant 
von faſt unſchätzbarem Werte gezeigt. Der Stein 
war gewiß ſehenswert, aber eine Menſchenſeele 
iſt unendlich viel wertvoller als zehntauſend der 
herrlichſten Diamanten. Es handelt ſich dabei 
nicht etwa nur um die Seele eines Königs 
oder Gelehrten, ſondern genau ebenſo wertvoll 
iſt die Seele des verworfenſten Trunkenboldes, 
des beſudeltſten Weibes, des verkommenſten 
Vagabunden. 

Welch ein Gewinn, wenn du eine 
Seele retten darfft? 


Zwei Männer in New Bork erwarben in 
ihrem kaufmänniſchen Beruf ein großes Ver— 
mögen. Beide hatten mit nichts angefangen. 
der eine erwarb im Laufe der Zeit vier Mil- 
lionen Dollars. Er wurde eines Abends von 
der Straßenbahn überfahren und ſtarb eines 
plötzlichen Todes. Er konnte nicht einen Cent 
ſeines Erwerbes mit in die Ewigkeit nehmen. 
Alles war wertlos für ihn geworden. Der aus 
dere erwarb eine halbe Million Dollars. Be— 
mahnt durch den Tod ſeiner ſehr geliebten 
kleinen Tochter, ließ er ſich von Gott treiben, 
ſein Vermögen, ſeine Zeit und Kraft an die 
Rettung unſterblicher Seelen gefallener Mädchen 
zu ſetzen. Er gab nicht nur ſein Geld, nein, 
er hielt ſich oft 18 bis 20 Stunden in den 
verrufenſten Gaſſen der Stadt auf, um die 

erlorenen zu ſuchen und zu retten. Gott 
konnte ihn brauchen, um unſterbliche Seelen 
aus dem Fluche und aus dem Verderben zu 
retten. Welcher von dieſen beiden Männern hat 
eſſeres erworben? Jener, der vier Millionen 
erwarb und alles zurücklaſſen mußte, oder 
dieſer, der all ſein Erworbenes und ſeine ganze 
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Zeit und Kraft anwenden durfte, um Scharen 
von Seelen zu erretten, die er in der Ewigkeit 
wiederfinden wird? 

Dieſe Seelen wurden vom Tode errettet. 
Der Tod iſt etwas Entſetzliches. Er war in 
das Haus jenes Mannes gekommen und hatte 
ihm ſein liebliches Töchterlein entriſſen. Aber 
der Tod iſt uoch viel ſchrecklicher, wenn er nicht 
nur den Tod des Leibes, fondern der ewige 
Tod der Seele iſt. Höre: „Jeſus Chriſtus 
hat den Tod zunichte gemacht, aber Leben und 
Unverweslichkeit an das Licht gebracht und das 
Evangelium“ (2. Tim. 1, 10). Nun konnen 
unſterbliche Seelen errettet werden, indem man 
ſie zu Jeſus führt und die Botſchaft der Gnade 
in die Herzen ruft. 

Welch herrliches Wort: Erretten! Das 
will nicht nur ſagen: erretten von Sünden⸗ 
kuechtſchaft und Sündenfluch im irdiſchen Le⸗ 
ben, nicht nur erretten aus dem ewigen Ders 
derben der Hölle, ſondern erretten zur Erkennt⸗ 
nis Gottes zur Gotteskindſchaft. Wenn ein 
Menſch Jeſus als ſeinen Erreiter erkeunt und 
ſich glaubend in ſeine Hände legt, ſo wird er 
ein Kind und Erbe Gottes, er wird errettet 
aus dem ewigen Tode zur ewigen Herrlichkeit. 
Von einem ſolchen jagt Gott: „Er iſt aus 
dem Tode in das Leben hinübergegangen“ (Joh. 
5, 24). 

Eine einzige Seele zu retten, iſt die Arbeit 
eines ganzen Lebens wert. Iſt deine eigene 
Seele errettet? Sagſt du: Ja! dann laß 
dich fragen: Haft du ſchon eine Seele erret⸗ 
tet? Es ſteht geſchrieben: „Der Weiſe ge— 
winnt Seelen” (Spr. 11, 30). Gottes Gnade 
will dich deſſen würdig achten. Wenn die Kunſt 
erfunden wäre, gewöhnliche Pflaſterſteine in 
echte Diamanten zu verwandeln, würden ſich 
viele herzudrängen, um dieſe Kunſt zu lernen 
und davon Gewinn zu haben. Aber hier iſt 
Beſſeres: der Herr jagt den Seinigen das 
Mittel, um auf der Straße des Lebens die be= 
ſchmutzten Steine verlorener Seelen aufzus 
leſen und in Diamanten zu verwandeln, welche 
in der Ewigkeit glänzen ſollen: „Führe 
Menſchenſeelen zu Chriſtus!“ 

Es ſteht geſchrieben: „Die Lehrer werden 
leuchten wie der Glanz der Himmelsfeſte und 
die, welche die vielen zur Gerechtigkeit weiſen, 
wie die Sterne, immer und ewiglich“ (Dan. 12, 3). 
O verſtehe, was es heißt: Seelen zu erretten 
zur Herrlichkeit Gottes — dies iſt ein Werk, 


welches ewigen Glanz bringt. Was bleibt dir 
von dem Lobe oder der Bewunderung der 
Menſchen? Ob du es hochbringſt im Handel, 
in der Politik, in der Geſellſchaft, es iſt ein 
vergänglicher Beſitz. Dr. Torrey erzählt von 
einem Studenten, welcher in der Nähe von 
Chicago, am Michiganſee, bei kaltem Wetter 
zehnmahl zu einem geſcheiterten Schiff ſchwamm, 
nachdem er ſich ein Seil um die Hüften ge— 
bunden, um jedesmal ein Menſchenleben 
retten. Aufs äußerſte erſchöpft ging er dann 
zu dem Feuer, das ſeine Freunde am Strande 


angezündet hatten. Dort ſtand er zähueklap— 
pernd, blau, erfroren und ſuchte ein wenig 
Wärme in ſeine erſtarrenden Glieder zu be— 


kommen. Als er dann aber noch Männer und 
Frauen mit den Wogen kämpfen ſah, ließ er 


ſich nicht halten und rettete noch weitere ſieben 
Menſchen, indem er freudig immer von neuem 


ſein Leben wagte. Er verfiel in ein hitziges 


Fieber, aber in ſeinen Phantaſien ſprach er 
nicht von den 17 Geretteten, ſondern von den 


vielen Untergegangenen und klagte laut: „Hätte 
ich doch nur noch einen mehr gerettet!“ 


Iſt das nicht herzbeweglich? Aber verſtehe 
es: Rings um uns her gehen Menſchenleben 
verloren, ſie gehen in eine 
hoffnungsloſe, furchtbare Ewigkeit. Willſt du 
nichts tun, wenn du errettet biſt, um andere 
zu retten? O, ſetze auch den letzten Funken 
deiner Kraft daran und gedenke, daß es ſich um 
Edelſteine handelt für die Krone deines Hei— 
landes, um den Lohn ſeiner Schmerzen, um die 
Beute ſeines Sieges! (General v. Viebahn.) 


Das himmliſche und das 
hölliſche Aber. 


In einem Monatsblatt ſchreibt einer: In 
meinem Garten wuchſen einſt Meerrettiche mit 
langen, meterlangen Wurzeln. Man zog ſie 
aus, man grub ſie um, man vertilgte ſie un⸗ 
aufhörlich, und ſie kommen noch heute da und 
dort mitten unter den Erdbeeren und ſchießen 
üppig empor. Das „Aber“ iſt ſo ein Meerret⸗ 
tich, deſſen Wurzel tief in die innerſte Falte des 
Herzens reicht. Es iſt eine Schlange, die 
immer noch bis Sonnenuntergang lebt, wenn 
man ihr auch frühmorgens den Garaus ge⸗ 
macht zu haben glaubt. Das hölliſche Aber 
nämlich. Unterſuche einmal deine Rede, nein, 


zu 


dunkle, chriſtusloſe, 


Jeſus hinzu 


| 


unterſuche dein Herz, ob es nicht die böfe 


Gewohnheit hat, irgend ein Gutes, irgend 
etwas Schönes, irgend etwas, was an⸗ 
dere loben, mit einem Aber herabzuſetzen. Es 


iſt ja nichts vollkommen in dieſer Welt, uichts, 


das nicht einer Korrektur bedürfte, auch du 
nicht. Du darfſt jedoch nicht} [derjenige fein, 
der immer den wunden Punkt berührt? es ſei 


denn, Gott habe dich dazu beſtellt, und als⸗ 
dann wirſt du mit dem himmliſchen „Aber“ noch 
mehr ausrichten als mit dem hölliſchen. 


Dieſes himmliſche „Aber“ iſt ein Auge, das 
nie erliſcht, ein Mutterauge, das leuchtet und 
ſucht, bis es das Gute findet, das liebt bis in 
den Tod. Nach einer Sage ſoll vor dem Tore 
Nazareths einmal ein verendeter Hund gelegen 
haben, einer von den herrenloſen Hunden, wie 
ſie im Morgenlande herumlaufen. Ein Häuflein 
Menſchen blieb vor dem Kadaver ſtehen, auch 
die Jünger des Heilandes waren dabei. Jeder 
ſah an dem Tiere etwas Häßliches; Farbe, 
Pfoten, Augen und Ohren, ſelöſt der Schwanz 
wurde zum Gegenſtand des Abſcheus. Da trat 
und ſprach: „Aber ſehet, welch 
ſchöne Zähne er hut.“ 

Willſt du nicht fortan das hölliſche „Aber“ in 
deinem Herzen ausrotten? Es iſt ja eine 
lauge mühevolle Arbeit. Pflanze das himm⸗ 
liche hinein! Es iſt eine fröhliche, dich und 
deinen Nächſten beglückende Arbeit. 


Und wenn dein Nächſter ſo ſchwarz wie die 
Nacht erſchiene, ſuche dennoch dein „Aber“ anzu⸗ 
bringen, das himmliſche nämlich; es wird ge— 
wiß irgendwo ein Plätzchen finden, und wenn 
er ein Judas wäre ſo ſprich: „Aber ich?“ „Bin 
ich nicht auch aus der Schar weggelaufen dem 
Gewinne nach?“ Ein einziger Blick nach innen 
wird alle deine Blicke nach Außen heiligen, daß 


du milde dein verſöhnendes Aber ſprechen 
kannſt. 
Einer aber ſieht ſcharf, und Sein Aber 


fürchte, Er hat für Seine kleinaſiatiſchen Ge⸗ 
meinden dieſes ernſte Wörtlein wie eine 
eindringliche Mahnung in die Feder ſeines 
Jüngers diktiert: Aber ich habe wider dich.“ 
Wie lautet das deinige? 


Ganze Arbeit. 


Wenn unſere Arbeit nicht wert iſt, daß wir ſie 
gut tun, dann laßt ſie uns überhaupt nicht 
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tun! Denn dann iſt ſie nicht wert, getan zu 
werden. 

Muß unſer Herz nicht im Himmel 
bei Gott, bei den Dingen ſeines Königreichs? 
Ach, welch ein Mißverſtand! Ein Herz muß 
ſein gerade in unſerer Arbeit für Gott, gerade 
in unſerer Arbeit in Gott. 

Unſer irdiſches Arbeiten entzieht uns dem 
Königreich Gottes nicht; es hemmt mit nichten 
die Arbeit des Geiſtes in unſerem Innerſten, 
es wird kein Hindernis auf dem Wege des Le— 
bens. Im Gegenteil! im Gegenteil! wenn 
wir es nur ſtellen auf den Boden des Glau— 
bens und in das Licht ſeiner heiligen Liebe. 
Und das iſt das Ideal: ſo zu arbeiten für die 
vergängliche Speiſe, daß. es im tiefſten Sinne 
eine Arbeit wird für die Speiſe, die bleibt in 
das ewige Leben. 

Unſere gewöhnliche Beſchäftigung ſei eine 
Jakobsleiter von der Erde zum Himmel. Alles 
im Namen Jeſu! Alles zur Ehre Gottes! 
Das iſt nicht möglich, wenn wir nicht unſer 
Herz dabei haben, wenn wir uns nicht mit 
ununterbrochener, fröhlicher Hingabe jeden Au⸗ 
genblick dem widmen, was wir in dem Augen- 
blick zu tun haben, wohl wiſſend, daß wir uns 
dann nicht an eitle, vergängliche Dinge geben, 


| 


fein, | 


jondern daß wir es tun für Gott und ſeinen 


Dienſt. 

Wer dies nicht tut, tut eigentlich nichts. 

Was du nicht von Herzen tuſt, das hat 
keinen Wert, trotz dem Eindruck von Wichtig— 
keit, den es vielleicht macht. Wer das Herz 
nicht bei der Sache hat, der wird auf die Dauer 
ſchon merken, daß auch der ausgezeichnetſte 
Schatz ſchwindet ohne ernſtliche Anstrengung 
und heilige Sorgfalt. Deine Talente werden 
beſchmutzt oder begraben. Deine Kraft ver— 
ſiegt. Und das Ende iſt: der Fluch eines uns 
fruchtbaren Lebens. 

Und umgekehrt! O, der Menſch vermag 
fo viel, wenn er tut, was er kann, und in 
ſeiner Arbeit die Krafte zur völligen Entwick— 

lung kommen läßt, die Gott ihm zur Berfü- 
gung geſtellt hat. 

Wenn wir uns ernſtlicher übten, alles, was 
wir tun, mit dem Herzen zu tun, — von Her⸗ 
zen dem Herrn —, wir würden auf dieſem 
Wege des Vorrechts teilhaftig werden, einſt in 
ehrfurchtsboller Entfernung dem Sohne des 
Menſchen nachzuſtammeln: „Vater, ich habe 


deinen Namen verklärt auf Erden und vol⸗ 
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leudet das Werk, das du mir gegeben haſt, daß 
ich es tun ſollte.“ — (Jonkers.) 


Ich kann nicht. 


Wir hören aus dem Munde ſolcher, die 
Sonntagsſchularbeiter ſein follen, häufig die 
Entſchuldigung: „Ich kann nicht.“ Wie viel 
Gewicht hat der Lehrer in der Schule auf deine 
Entſchuldigung gelegt, als du den erſten Buch⸗ 
ſtaben ſchreiben ſollteſt und fagteft: „Ich 
kann aber nicht“? Nicht wahr, dir wurde ge— 
ſagt: „Was man nicht kann, das kann man 
lernen.“ Und ſiehe da, es gelang. Vor allen 
Dingen kommt es darauf au, daß du wirklich 
anfängſt zu arbeiten. Dann wirds ſchon gehen. 
Ein anderer führt die Schrift an und ſagt: 
„Es unterwinde ſich nicht jedermann, Lehrer zu 
ſein.“ Das iſt wahr, und wir haben ſchon 
mehr als einmal daran denken müſſen, als wir 
gewiſſe Lehrer an der Arbeit ſahen. Aber 
vielleicht haben ſich dieſe Leute garnicht „un⸗ 
terwunden, Lehrer zu ſein“. Du aber, der du 
Lehrer hätteſt ſein ſollen, haſt deine Arbeit 
nicht getan, und der andere mußte mit ſeiner 
ſchwachen Begabung einſpringen, damit wenig— 
ſtens etwas geſchah. Dann ſteht er ſicherlich 
in Gottes Augen hoch über dir. Aber man 
muß nicht nur Lehrer fein in der Sonntags⸗ 
ſchule. Deine Pflicht mag es fein, als Schü— 
ler in der Klaſſe zu ſitzen und andere durch 
dein Beiſpiel anzufeuern. Deine Stimme mag 
notwendig ſein im Geſang, es mag ſein, daß 
du als Sekretär, als Organiſt, oder auf irgend 
eine Weiſe helfen kannſt, denn es gibt gar vers 
ſchiedene Arbeiten hier zu tun. Eine der wich— 
tigſten Arbeiten in der ganzen Sonntagsſchule, 
wenn nicht die wichtigſte, iſt die Arbeit mit 
den „Allerkleinſten“. Und doch, wie viel wird 
gerade dieſe Arbeit verachtet. Vielleicht haſt 
du die beſondere Gabe, das Herz der Kleinſten 
zu erſchließen und ſie zu Jeſus zu führen. 
Irgend eine Arbeit gibts, die du tun kannſt. 
Prüfe dich ſelbſt, und diene Gott in der Sonn⸗ 
tagsſchule mit den Gaben, die du empfangen 


haſt. — (Kirchenbote.) 
Ae Liebe macht erfinderiſch, 
beſonders die Liebe Chriſti, Sie kann ſich 


nicht ſelbſt leben, ſie kann auch nicht im Herzen 
eingeſchloſſen, wie ein toter Schatz, ruhen. Sie 


muß hinaus, es ift ihr innerſtes Bedürfnis, ſich und Schmerzen zu ktröſten und aufzurichten 


als Liebe, als tröſtende, heilende, erfreuende 


und ſegnende Lebensmacht zu erweiſen. Darum 


gehört es wohl auch zu den ſchwerſten Prüfun⸗ 
gen wenn ein Menſchenherz, in dem die Liebe 
Chriſti lebt, durch körperliche Leiden an ein 
langes, einſames Krankenbett gefeſſelt wird, wo 
ihm alle Gelegenheiten zur tatkräftigen Er⸗ 
weiſung ſeiner Liebe an anderen Elenden 
Troſt⸗ und Hilfsbedürftigen genommen zu ſein 
ſcheint. 


Scheint, ſagen wir; iſt es 
wirklich ſo? Kann denn der 
Kranke, der ſelbſt ganz auf die Liebe, das 
Erbarmen anderer angewieſen, der ſelbſt in 
ſeiner Hilfloſigkeit und Einſamkeit ſo elend iſt, 
auch noch anderen Elenden Liebe erweiſen? 
Daß ers kann, beweiſen viele herrliche Anſtal⸗ 
ten der inneren Miſſion, deren breiter Segens— 
ſtrom ſich jetzt über alle Lande ergießt, deſſen 
ſtiller, verborgener Quell aber das liebewarme 
Herz einſamer Kranker und Elender geweſen. 
Was die zarte, in ihrer Ingend immer kranke 
Florence Nightingale zur Linderung der Leiden 
anderer beigetragen, das wird die Geſchichte 
künden, ſo lange noch die Namen Skötari und 
Balaclara genannt werden, ſo lange noch die 
Hoſpitäler Englands und Amerikas, die aus 
Höhlen des Elends zu Stätten des Segens 
durch ihre Wirkſamkeit und ihren Einfluß, um— 
gewandelt wurden, einem Kranken Pflege, 
Linderung und Heilung gewähren. Nie aber 
hätte dieſe edle Frau tun konnen, was fie ge— 
tan, wenn nicht bei ihr in der Nacht des 
eignen Leidens durch die Liebe von oben das 
ſich anderer erbarmende Mitleiden erzeugt wor⸗ 
den wäre. Nicht alle haben durch Gottes 
Gnade Gabe und Beruf, gleich Großes zu 
wirken, aber wo die Liebe Chriſti in einem 
Herzen lebt, da kann und wird ſie ſich auch, 
ſelbſt vom hoffnungsloſen Krankenbett aus, 
einen Weg bahnen, um ſich an den Herzen ans 
derer als die alles Leiden lindernde Kraft Got: 
tes zu erweiſen. 


In Heidelberg ſtarb vor Jahren, nach jahres 
langem Krankſein, die in weiten Kreiſen be⸗ 
kannte und geliebte ſtille Dulderin Chriſtine 
Hermann. Sie ſtand an der Spitze des durch 
ſie ins Leben gerufenen „veidensbundes“, 
einer Vereinigung von Kranken, die es ſich zur 
Aufgabe gemacht, ſich gegenfeitig vom Kran⸗ 
kenlager aus und in Zeiten 


denn nicht 
hoffnungsloſe 


großer Prüfung 
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durch ſchriftlichen Gruß und Zuſendung kleiner 
Liebeszeichen. Wie manche arme Dulderin 
durch ihre Briefe erquickt, ja beſtimmt wurde, 
den im Glauben zu ergreifen, der die rechte 
und einzige Quelle alles wahren Troſtes iſt, 

beweiſen die vielen Zeugniſſe rührendſter Dank⸗ 
barkeit und Liebe, die den Hinterbliebenen von 


den Leidensſchweſtern der Verſtorbenen zuge⸗ 
ſandt wurden. 

Die Liebe Chriſti machte fie erfinderifd) 
und drängte das Herz, alle Hinderniſſe über⸗ 


windend, zur Liebestat, das zeigen uns dieſe 
Kranken. Wir aber, bleiben auch wir, die Ge— 
ſunden, dieſen Beweis echter Fingerfchaft nicht 
ſchuldig? — Wbl.) 


Der Zahn des Buddha. 


In der alten Königsftadt Kandi, im In⸗ 
nern der Inſel Ceylon, iſt der Dalada⸗Mala⸗ 
gawa oder „Palaſt des Zahnes“, ein feſtungs⸗ 
artig gebauter Buddhatempel von einem ſechs⸗ 
eckigen Turm mit goldener Zinne überragt. Das 
Gebäude iſt umgeben von einem tiefen Fe— 
ſtungsgraben, in deſſen klarem Waſſer zahlloſe 
Schildkröten und Waſſervögel gehegt werden und 
dort ein idylliſches Stilleben führen. Ueber 
eine Zugbrücke gelangt man durch ein hohes 
Portal in den Tempel, der das große Heilig— 
ium der buddhiſtiſchen Welt, den „Dalada“ 
oder linken Augenzahn Buddhas birgt. Buddha 
oder Gautama iſt der Stifter der buddhiſtiſchen 
Religion (geb. 623 v. Chr.). Obgleich die 
Portugieſen im Jahre 1561 den Zahn Buddhas 
nach Goa in Vorderindien ſchleppten und dort 
verbrannten, jo glauben die Buddhiſten doch, 
daß derſelbe auf irgend eine Art wieder ins 
Daſein gekommen und gleichbedeutend mit jetzi⸗ 
gem ſei, und verwahren dieſen nun im inner⸗ 
ſten Gemach des obgedachten Tempels auf einem 
Tiſch mit ſilberner Platte unter einer mit 
Edelſteinen verzierten goldenen Glocke. Daß 
der Zahn über zwei Zoll lang iſt, ftört die 
Buddhiſten in ihrem Glauben nicht; iſt doch 
die Fußſpur Buddhas auf dem Adamſpik 4 
Fuß lang. Sie denken ſich eben, Buddha ſei 
rieſengroß geweſen. 

Alljährlich findet zu Ehren dieſes Zahnes 
in Kandi ein fiebentägiges Feſt ſtatt, bei welchem 
der Zahn der gläubigen Menge gezeigt wird. 
Aus allen Teilen der Inſel ſtrömen die Pilger 


zuſammen. Mit Einbruch der Nacht öffnet ſich 
die Pforte des Tempels und in prüchtigem 
Schrein, auf dem Rücken eines herrlich ge— 
ſchmückten Elefanten, wird der Zahn der 
Menge gezeigt. Dem feierlich daherſchreiten— 
den Elefanten ſchließen ſich 20--30 andere mit 
vergoldeter Stirn und Stoßzähnen und gold» 


geſtickten Scharlachdecken an. Tauſende von 
enſchen erfüllen die Luft mit ihrem Freu— 
dengeſchrei, ſchwingen zahlloſe Fackeln und 


werfen ſich anbetend vor der Reliquie nieder. 
Während kahlköpfige Buddhiſtenprieſter in gelben 
Gewändern dem Zuge voranſchreiten, folgen 
demſelben die Großen der Inſel in weißen Ge— 
wändern mit koſtbaren Spangen in den Ohren 
und Juwelen um den Nacken und auf der 
Bruſt. Und während Teufelsprieſter mit 
Trommeln, Zimbeln, Muſcheln und Tamtam 
eine ohrenzerreißende Muſik machen, ruft die 
Menge: „Heil dir, Buddha!“ 

Als die Portugieſen 1505 auf die Inſel 
kamen, machten ſie durch Darbietung weltlicher 
Vorteile viele Singaleſen katholiſch, und als die 
Holländer im 17. Jahrhundert die Inſel ein— 
nahmen, zogen ſie dieſelben auf gleiche Weiſe 
zum proteſtantiſchen Bekenntnis über. Kein 
Wunder, daß dieſe Namenchriſten nach der Ver: 
treibung der Holländer alle abfielen. 

Seit Anfang des 19. Jahrhunderts haben ver⸗ 
ſchiedene engliſche Miſſionsgeſellſchaften auf 
Ceylon gearbeitet und man zählt dort jetzt 
etwa 50,000 evangeliſche Chriſten. 


Unſer Predigerſeminar. 


Das neue Jahr 1930 iſt mit Gottes Hilfe 
glücklich erreicht. Nachdem drei deutſchſprechende 
und zwei ſlaviſche Seminariſten in den Weih— 
nachtsferien in unſern Gemeinden mit Gottes 

ort gedient haben und zwei Deutſche und vier 
laven in Lodz ihre Weihnachten verlebten, 
egannen wir wieder unter Gottes gnädigem 
eiſtand am 7. Januar unſere Seminararbei— 
en mit gewohntem Fleiß. Ein lieber Bruder 
mußte wegen Augenkrankheit die Studien cin- 
ſtellen, bis das Uebel durch ärztlichen Eingriff 
ehoben fein wird. Dafür tritt aber ein aus 
erer Kandidat jetzt von Neujahr ab ein, ſo daß 
wenn der Bruder aus der Kur geheilt zurück— 
„ unſer Seminar ſieben deutſchſprechende 
Predigerſchüler auf ſeiner Liſte führen wird. 
as Kräftebedürfnis unſerer Miſſion verlangt 
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noch mehr, aber unſere Mittel und unſer 
Wohnungsraum erlauben es nicht. Augenblick— 
lich, nachdem der Herr über Leben und Tod 


wieder einen Boten des Evangelinms, Bruder 
Adolf Fenske — Bukowiec, im blühenden Alter 
heimgerufen hat, find fünf prediaerlofe Ge— 
meinden in unſerer Union. Das Miſſionswerk 
verlangt es, daß an manchen Stellen, wo eine 
zahlreiche deutſche Berölkerung wohnt, Prediger 
ſationiert werden müßten. Wir als Miſſions⸗ 
volk ſollten durchaus, wenn wir nicht als Schuld⸗ 
ner erfunden werden wollen vor dem Herrn, 
dem Bedürfnis Rechnung tragen. 

Die lieben Geſchwiſter werden aus den ſpär⸗ 
lichen Eingängen für das Seminar, wie die 
Quittungen im Hausfreund es zur Sicht brin— 
gen, leicht folgern können, daß, wenn die Bei— 
träge im neuen Jahre keinen beſſeren Auf⸗ 
ſchwung nehmen ſollten, die Schule in Eriftenz- 
ſchwierigkeiten geraten muß; was wir nie zu⸗ 
laſſen dürfen, wenn wir ruhig leben und 
ſelig ſterben wollen, und uns würdig 
Dei o e en Nu g ape der Seelenret⸗ 
tung und Wiederherſtellung ver⸗ 
ſt im melte bibliſcher Wahrhei⸗ 
ten erweiſen! 

Darum trete ich wieder bittend vor die Ge: 
meinden und die einzelnen Schul- und Miſſions⸗ 
freunde, die gezeichneten und ungezeichneten 
Beiträge an meine Adreſſe ſchleunigſt ſeuden 
zu wollen, damit keine Unterbrechung und keine 
Stockung in dieſem über alle maßen notwendi— 
pen Miſſionszweige eintrete. 

Die lieben Brüder Prediger erſuche ich erge— 
benſt, nicht zu verſäumen, die notwendigen Auf— 
munterungen in ihren Gemeinden zu leiſten 
und die Beiträge gern weiter zu leiten. 

Allen Lieben meinen tiefgefühlten Dank und 
die innigſten Segenswünſche fürs neue Jahr 
entbietend, grüße in alter Miſſionstreue in 
Jeſu, unſerem Hochgelobtem Herrn. 

F. Brauer, 
Lödz, Lipowa 93. 


Gemeindeberichte 


Heimgang des Br. A. Fenske. 

Ganz unerwartet hat der unerbittliche Tod 
eine Lücke in die Reihe der Miſſionsarbeiter im 
Weinberge des Herrn geriſſen. Br. Adolf 


Fenske, Prediger der Gemeinde Bukowitz und 
Schöneck iſt nach kurzem, ſchwerem Leiden am 
29. November vorigen Jahres im Alter von 
achtunddreißig Jahren eingegangen zur Ruhe 
des Volkes Gottes. Der ſonſt ſo ſtarke Mann, 
der ein Bild blühender Geſundheit zu 
ſchien und von dem man dachte, daß der Herr 
ihn noch viele Jahre als fein Werkzeug ge— 
brauchen würde, mußte am 4. Dezember in den 
kühlen Schoß der Erde gebettet werden. Wahr— 
lich, da durchrieſeln uns Schauer der Ewigkeit 
und wir empfinden es aufs neue, wie der 
Prophet recht hat, wenn er ſagt: Wir ver- 
welken wie die Blätter. 

Br. Feuske wurde am 21. September 1891 
in Neu⸗Podole bei Warſchau geboren. Schon 
in feiner Kindheit zeigte er ein reges Intereſſe 
für Gottes Wort, Geſang und Muſik. Er 
hatte das große Vorrecht, gläubige Eltern zu 
haben, beſonders hat ſeine Mutter ernſtlich und 
viel für ihre Kinder gebetet und ſich bemüht, ſie 
frühzeitig in die Retterarme Jeſu zu führen; 
daher wurde er auch in ſeiner Jugend ein 


ſein 


Eigentum des Herrn, dem er mit ganzer Hinz 


gabe zu dienen verſuchte. Bald nach ſeiner 
Bekehrung betätigte er ſich in der Sonntags- 
ſchule, und im Jugend- und Geſangverein. Sein Ver- 


langen, ganz in den Dienſt des Meiſters zu 
treten, wurde immer größer, doch war ſein 
Vater nicht recht damit einverſtanden. Nach 


nicht langer Zeit rief der Herr den Vater 
heim, und nun konnte Br. Fenske ungehindert 
im Jahre 1912 in das Predigerſeminar in 
Hamburg⸗Horn eintreten, um für den ſchweren 
aber auch herrlichen Dienſt vorbereitet zu wer⸗ 
den. Im Jahre 1914 reiſte er nach Rußland, 
um dort feine Sommerferien zu verleben. In⸗ 


zwiſchen brach der unglückſelige Weltkrieg aus, 


der ihn in eine langjährige ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft brachte. Dieſe ſchweren Leidensjahre ha— 


ben wohl auch den Keim für ſein jetziges Lei⸗ 


den gelegt. 
ſchweren Stand hatte, benützte er doch jede Ge— 
legenheit, die ihm zu Gebote ſtaud, und diente 
dem Herrn durch Verkündigung des Wortes 
Gottes. In der Zeit ſtarb auch ſeine liebe 
Mutter, an der er mit kindlicher Liebe hing, 
und es war ihm beſonders ſchwer, fie nicht zur 
letzten Ruhe geleiten zu können. Nach lan⸗ 
gem, bangem Warten wurde ſeine Sehnſucht 
nach ſeinem geliebten Vaterlande geſtillt und 
er durfte nach ſieben Jahren aus dem Wolga⸗ 
gebiet, wo er ſich zuletzt aufhielt, zurückkehren. 


Obgleich er als Gefangener einen 
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Da er keine Möglichkeit fand, die Eiſenbahn 
zu benutzen, hat er mit vielen andern mit 
Fuhrwerk und zu Fuß die weite, beſchwerliche 
Reiſe in etwa zehn Wochen zurückgelegt. Wie 
jubelte da ſein Herz, als er wieder Heimatluft 
almen konnte. Nach kurzer Erholungszeit ging 
Br. Fenske im Jahre 1921 wieder aufs Predi⸗ 


gerſeminar, um ſeine Studien zu beenden. 


a 


Pr. A. Fenske. 5 
des Jahres 1922 folgte Br 
Fenske einem Rufe der Gemeinde Bukowitz, wo 


Im Auguſt 


er auch in der Perſon der Schweſter Johanna 
Krüger feine Lebensgefährtin fand. Am 10. 
Dezember desſelben Jahres wurde er durch die 
Prediger Br. Drews und Br. Eichhorſt 
niert und diente der Gemeinde bis zu ſei 
Ende. 

Seine Liebe zu Kindern führte ihn dazu 
daß er mehrere Jahre mit ganzer Hingabe als 
Sonntagsſchulpfleger im Werke des Herr 
tätig war. Auf der letzten Vereinigungskon 
ferenz in Brieſen fand auch ſeine Wahl fü 
das Vereinigungskomitee ſtatt. Gelegeutli 
der Predigerkonferenz Mitte Oktober in Buko 
witz hatten die Predigerbrüder das letzte Ma 
Gelegenheit, aus dem Munde des Entſchlafenen 
Gottes Wort zu hören, das er am Begrüßungs 
abend mit großer Begeiſterung verkündigte 
Niemand ahnte, daß wir etwa nach ſieber 
Wochen an ſeinem Sarge und Grabe ſtehen 
werden. Auf perſönlichen Wunſch beſucht 
Unterzeichneter Br. Fenske acht Tage vor ſei 


nem Tode, und obgleich er ihn ernſtlich er⸗ 
krankt fand, hat er mit ſeinem ſo baldigen 
Heimgang nicht gerechnet. 

Die Begräbnisfeierlichkeit fand am 4. De⸗ 
zember ſtatt. Der Saal, in dem die aufge— 
bahrte Leiche des lieben Dahingeſchiedenen un⸗ 
ter grünen Blattgewächſen ſtand, füllte ſich mit 
Leidtragenden von nah und fern. Am Sarge 
ſprachen Gottes tröſtendes Wort Br. Drews 
über 5. Moſe 32, 48—50 und 54, 1—7; Br. 
Sommer über 1. Moſe 24, 56 und Br. Naber 
leitete im Gebet. Ein großes Trauergefolge 
geleitete den Sarg zu dem ſtill gelegenen und 
von vielen Bäumen umgebenen Friedhof. Am 
Grabe widmete Br. Becker dem Verſtorbenen 
einen Nachruf, anknüpfend an Römer 14, 8, 
Br. Joh. Eichhorſt übergab den entſeelten Leib 
dem Schoß der Erde und Br. Zaske erflehte 
von dem Herrn über Leben und Tod Troſt für 
die teuren Hinterbliebenen. Die lieben Sänger 
aus Bromberg fangen im Trauerhauſe ſowie am 
Grabe zart und innig troſtreiche Lieder und 
vertieften das geſprochene Wort. Der Entſchla⸗ 
fene hinterläßt ſeine Gattin, mit der er ſieben 
Jahre in glücklicher Ehe lebte und in inniger 
Liebe verbunden war, 2 kleine Töchterchen fo- 
wie 2 Schweſtern und 4 Brüder, von denen 
zwei Brüder am Sarge und Grabe ihres ent» 
ſchlafenen Bruders weilten. 

Möge der Gott alles Troſtes die Trauern⸗ 
den tröſten, die Gemeinde Bukowitz mit einem 
neuen Hirten verſorgen und uns allezeit bereit 
machen, unſerm Gott zu begegnen, wenn Er 
uns ruft. A. H. Sommer. 


Kochbenrundfchau 


Die Brandſchäden haben im Jahre 1929 
eine enorme Höhe erreicht. Nach den Zuſam⸗ 
menſtellungen der Gegenſeitigen Verſicherungs— 
geſellſchaft betragen die durch die Brände ver⸗ 
urſachten Verluſte im ganzen 80 Millionen 
Nloty, alfo faſt um 50 Prozeut mehr als im 
Jahre 1928. 

Im Marmara⸗Meer wurde der Athener 
Dampfer „Chryſis“ von dem bulgariſchen 

ampfer „Warna“ gerammt und begann ſo⸗ 
fort zu ſinken. Die 24 köpfige Beſatzung und 
3 an Bord befindliche Hirten find ertrunken. 
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Die Beſatzungstruppen des Rheinlandes 
haben nach ihrem Abzug nicht weniger als 
15,000 uneheliche Kinder hinterlaſſen. Ein 
Kreis von Frauen, die dem pazifiſtiſchen Bund 
naheſtehen ſollen, haben in London Proteſt⸗ 
ſchritte unternommen, um ein Urteil zu Guns 
ſten der Mütter der unehelichen Kinder zu er⸗ 
halten. 0 


Aus Schanghai wird berichtet, daß der 
Küſtendampfer „Lee Tſcheong“ während eines 
heftigen Sturmes in der Nähe von Hongkong 
geſunken ſei, wobei 300 Chineſen ertrunken 
ſind. Bisher wurden nur zwei überlebende 
aufgefiſcht, die ſich an Trümmerſtücken an der 
Oberfläche zu halten vermochten. Der Damp⸗ 
fer hat ſich auf dem Wege von Hongkong nach 
einem kleinen chineſiſchen Küſtenhafen be- 
funden. 

In Italien fanden unter den vielen Vorbereitun⸗ 
gen für die prunkvolle Hochzeit des Kronprinzen 
Umbertos mit Prinzeſſin Marie Joſe von 
Belgien auch Geſangübungen in den Mädchen⸗ 
ſchulen ſtatt, da nach der Trauungsfeier ein 
Chor von 20,000 Schülerinnen vor dem Kron⸗ 
prinzenpaar ſingen ſollte. 


Anter den deutſch⸗ruſſiſchen Flüchtlingen 
iſt im Lager Hammerſtein eine Epidemie aus⸗ 
gebrochen. Es handelt ſich zwar nicht um eine 
Maſſenerkrankung, ſondern um eine eigenartige 
Fieberkrankheit, die durch einen ſelten auftre⸗ 
tenden Bazillus hervorgerufen wird. Der Fie⸗ 
beranfang trat ſtets auf, wenn die Maſerner⸗ 
krankung bereits im Abflauen begriffen war. 
Das Fieber führte in den meiſten Fällen in 
wenigen Stunden zum Tode. Es handelt ſich 
dabei um einen Bazillus, der in Deutſchland 
bisher nur ein einziges Mal im Jahre 1922 
im Virchow⸗Krankenhaus in Berlin auftrat und 
auch dort zahlreiche Todesopfer forderte. Man 
kennt bisher keine Mittel zur Bekämpfung der 
Krankheit, wodurch die verhältnismäßig hohe 
Zahl der Todesfälle zu erklären iſt. Die 
ſchweren Komplikationen durch die Fieberkrank⸗ 
heit traten jedoch nur bei Kindern unter 4 
Jahren auf. Bisher find gegen 56 Kinder der 
Seuche erlegen. 50 Kinder liegen noch krank 
darnieder. Daneben waren mehrere hundert 
Kinder an Maſern erkrankt, die jedoch größten⸗ 
teils wieder geſundet ſind. 

Das Lager wird ſtreng bewacht und das 
Betreten des Lagers iſt ſtreng verboten. Eben⸗ 
ſo dürfen ſich die Flüchtlinge in den einzelnen 


Baracken nicht gegenfeitig beſuchen, damit die 
Krankheit nicht verſchleppt wird. 

In Lahore, Indien, fand unlängſt der 
allindiſche Kongreß ſtatt, auf dem ſich allmäh⸗ 
lich drei Gruppen herausbildeten. 1. Die An⸗ 
hänger Ghandis, die zahlenmäßig am ſtärkſten 
ſind und für Selbſtändigkeit und Unabhängig⸗ 
keit Indiens und Boykott aller britiſchen Ein⸗ 
richtungen eintreten, 2. der rechte Flügel, der 
für eine Verzögerung der Unabhängigkeitser⸗ 
klärung his zum Februar eintritt, 
ſchen allen indiſchen Parteien Gelegenheit zu 
geben, zu Ghandis Forderung auf völlige Un⸗ 
abhängigkeit Stellung zu nehmen, und 3. die 
gemäßigte Richtung, die ſich mit dem Domi⸗ 
nions Status begnügen will und für die Teil⸗ 
nahme an der Londoner Konferenz in dieſem 


Jahre iſt. Der Führer ber Gemäßigten ver⸗ 
mochte ſich in der weiteren Ausſprache nicht 
durchzuſetzen. Nach Schluß ſeiner Rede, in 
der er ſich gegen die Anwendung jedes Ge⸗ 


waltmittels ausſprach, bis bewieſen ſei, daß alle 
andern Mittel verſagten, 
Rufe: „Es lebe die Revolution! Hoch mit 
der indiſchen Nationalfahne! Nieder mit dem 
Union Jack!“ 

In der Türkei hat die Regierung nach 
Konſtantinopeler Meldung eine Boykottbewe⸗ 
gung gegen den Kauf ausländiſcher Waren, die 
durch einheimiſche erſetzt werden können, ein⸗ 
geleitet. Die Vevölkerung wird aufgefordert, 
ſelbſt für den Fall, daß die eigenen Landes- 
erzeugniſſe teurer ſind, dieſe zu kaufen. 


um inzwi⸗ 


ertönten ſtürmiſche 


Die Deutſchruſſen, die ſich in den Lagern 


Prenzlau Möllen und Hammerſtein befinden, 
ſollen in kürze nach Braſilien und Kanada ab⸗ 
transportiert werden. Verſchiedene 


brafilia= | 


nifche Bundesstaaten haben ſich bereis mit der 


Uebernahme der Bauern einverſtanden erklärt. 
Die Ueberfahrt wird zum Teil von der deut⸗ 
ſchen Regierung bevorſchußt, zum Teil wird fie 
von verſchiedenen religiöfen Vereinigungen z. B. 
von den Mennoniten bezahlt. 

Entgegen der von der ſowjetruſſiſchen Te⸗ 
legraphenagentur verbreiteten Meldung hat kei⸗ 
ner der Inſaſſen der Lager Hammerſtein, 
Möllen und Prenzlau den Wunſch geäußert, 
nach Sowjetrußland zurückzukehren. Im übri⸗ 
gen handelt 
um ganz leichte Fälle von Maſern. Dagegen 
iſt in Hammerſtein eine regelrechte Seuche 


“u. 
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es ſich bei Krankheitsfällen nur 
gungen. Elfriede Streibel, Lodz, Rzgowska 13. 


der Zug mit 


ausgebrochen. In Möllen liegen 1100 Bauern, 
in Prenzlau 1600 und in Hammerſtein etwa 
3000, darunter 1600 Kinder. Unter den Kin- 
dern iſt wie amtlich feſtgeſtellt wurde, eine 
Streptokokken⸗Angina ans gebrochen, die fait 
ausſchließlich kleine Kinder befallen hat. Die 
Urſache iſt darin zu ſuchen, daß die Kinder 
wochen» und monatelang, insbeſondere in der 
Zeit, in der die Bauern vor Moskau lagerten, 
keine Milch erhalten haben. Die Seuche iſt 
nach Anſicht der Aerzte im Abflauen begriffen. 
Die Vertreter ver Medizinalbehörden, die nach 
Hammerſtein abgereiſt find, haben ihre Tätig⸗ 
keit im Lager aufgenommen. d 


Aus Belgien wird mitgeteilt, daß die bel 
giſche Polizei einen Attentatsverſuch aufgedeckt 
habe, der von Anarchiſten auf den Hofzug ge⸗ 
plant worden ſei. Die belgiſche Polizei iſt in 
den Beſitz einer genauen Zeichnung gekommen, in 
der die Stelle deutlich angegeben iſt, an der 
der belgiſchen Königsfamilie in 
die Luft gefprengt werden ſollte. 


Adreßveränderung. 
Die Anſchrift der Gemeinde Krobonoſch iſt 
jetzt: 
G. Kleiber, Chelm-Lubelski, skr. pocz. 
110. 


Geſchwiſter, 


die ihr mit Magen und Darmleiden, Rheumatismus, 
Herz, Nerven, Schlafloſigkeit, Arterienverkalkung, Blut- 
unreinigfeit und andern Krankheiten zu tun habt 
verſucht noch einmal das in Deutſchland weit verbrei, 
tete Naturmittel „Naturperle“ (Tee in Pulverform 
Ein Päckchen reicht 3 Wochen lang. Preis Zloty 4,50) 
b 
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Zu beziehen durch Frau W. Buchholz, Grudziadz 
Budkiewicza 11. 


EC verſende gratis. 


In meiner Wäſchenäherei werden 


Damen-, Herren-, Kinder und Bettwäſche 
ſowie Stores 


ſolid und zu ermäßigten Preiſen angefertigt. 


Auch werden ganze Ausſteuern von eigenem 
wie auch von anvertrautem Materia lübernommen. 


Bei Beſtellungen von Ausſteuern günſtige Bedin- 


Halteſtelle der Traml, 4, 7, 11. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


